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J 1 5 alt: ueber die Art, neue frübzeitige Früchte zu erlangen. (Schluk.) — Bemerkungen über das Veredeln mit 
weit verſendeten Reiſern. — Iſt zur Veredlung des Obſtes das Pfropſen und Okuliren ſchlechterdings 
nöthig? — Gegen die Föulniß oder das Hetlwerden der Bäume. — Kurzweil am Extra- Tiſch. 


Ueber die Art, neue frühzeitige Früchte 

zu erlangen. 

(S ch lau 5.) 
Ich gehe nun zu den Verſuchen mit der 
Weintraube uͤber, die, wenn auch nicht ſo 
erfolgreich in Erzeugung guter Abarten, wie 
die der Aepfel, doch für die frühere Schluß: 
Folge nicht weniger guͤnſtig ausfielen. Ein 
Weinberg, in welchem waͤhrend des Winters 
kein Feuer gemacht wird, gewaͤhrt dem Wein⸗ 
ſtok ein Klima, welches dem des ſuͤdlichen 
Siberiens in Hinſicht des Apfels, oder Crab⸗ 
Baumes (wilden Apfelbaumes) gleich kommt. 


Es finder daſelbſt auſcheinlich eine eben fo 
große Verſchiedenheit der Temperatur Statt, 
und die plözlichen Uebergaͤnge von verhaͤltniß⸗ 
mäßig großer Kälte zu einer außerordentlichen 
Hize bringen dasſelbe ſchnelle Wachsthum der 
Pflanzen hervor, und befoͤrdern die Zettigung 
der Frucht. Mein erſter Verſuch ging dahin, 
die Dauerhaftigkeit der Blüte des Schwanz; 
Buͤſchels, oder der Burgundertraube, mit der 
großen Beere und frühen Zeitigung der aͤch⸗ 
ten Suͤßſaftigen *) zu vereinen. Die aus 
den Samen gezogenen Pflanzen trugen in 


») Dieſe Traube wird von den Gärtnern fehr oft ſowohl mit der 
weißen Chaſſelas als der weißen Muskateller verwechſeit. 


Unterhaltungen im Garten ſtülbſch enn. 


„Wenn unſere Zeit vor den früheren Zeiten gar nichts 
voraus hätte, als daß man alle Erfindungen, Entdekung en, 
wiſſenſchaftlichen Tuſſchlüſſe im Leben anzuwenden und po: 
pulär zu machen vefliſſen iſt, ſo würde unſer Zeitalter da⸗ 
mit ſchon viel gewonnen haben.“ So ließ ſich heute der 
Herr Fehrer dernehmen.. 

Sin £andbmann verſezte darauf: So Etwas if mir 


bei der lezten Abendunterbaltung auch beigefallen, und 
ſeitdem ich das Gartenſtübchea beſuche, dachte ich manch⸗ 
mal ſchon: es geſchieht in unſern Tagen doch Vieles, wo⸗ 
von unſer Einer, der auſſer aller Verbindung mit Leuten 
von Kenntniffen lebt, keine Kunde hat. Will man aus 
der Welt klug werden, fo muß man kluge Leute reden 
hören. Ich habe immer geglaubt, die Weit liege im Ars 
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meim 
Fin chte und die Frucht einiger der 

lben e che fruͤh; allein die Trauben 
waren kurz und ſchlecht geſtaltet und die Bee: 
ren viel kleiner als die der Suͤßſaftigen; auch 
ſezten die Bluͤten bei Weitem nicht ſo gut 
an, als ich gehofft hatte. 


Durch die Subſtituirung der weißen Chaſ⸗ 
ſelas fuͤr die Suͤßhaftige erhielt ich verſchie⸗ 
dene Adarten, deren Bluͤte vollkommen dau⸗ 
erhaft uad geeignet zu ſeyn ſcheint, in freier 
Luft gut anzuſezen; auch reifte die Frucht ei⸗ 
niger derſelben ſchon um einen guten Theil 
fruͤher, wie die von einer der Mutterpflanzen. 
Die Beeren find iadeſſen kleiner als die der 
Chaſſelas, und haben eine weniger dunkle und 
zarte Haut, und obgleich ſie fuͤr die Tafel 
keinen geringen Werth beſtzen, fo find ſie doch 
gewoͤhnlich am Beſten für die Kelter geeig: 
net. Ich bin uͤberzeugt, daß eine oder zwei 
dieſer Arten in einem falten Klima für lezt— 
genannten Zwek ſehr große Vorzüge beſtzen. 


Ich habe nach und nach von der weiſ⸗ 
fen Chaſſelas und der ſüuͤßſaftigen Traube 
Pflanzen erlangt, deren Anſehen bei Weitem 
verſprechender iſt, und die fruͤhzeitigſte Abart 
von Trauben, die ich je geſehen habe, ent⸗ 
ſprang aus den Samen der Suͤßſaftigen und 
dem Bluͤtenſtaub der rothen Frontianac. Die: 


ſes iſt ebenfalls eine ſehr ſchoͤne Traube, die 


ſowohl in Farbe als Geſtalt der Frontignac 
ſehr nahe kommt; allein ich befuͤrchte, daß 
deren Bluͤten zu zaͤrilich find, um in unſerm 
Lande in der freien Luft fortzukommen; eine 
einzige Traube, in einigen wenigen Beeren 


gen. Aber hier im Gartenſtübchen lerne ich die Welt ganz 
anders anſehen. Wenn man das Ding recht anheben würde, 
fo ſollte es möglich gemacht werden können, für alle Pers 
fonen in unſerer Gemeinde fo Vorſehung zu thun, daß für 
fie nach Verfluß von Jahren ein Noth und Sparpfennig 
in Bereitſchaft ſeyn könnte. 

Simon. Das meine ich auch. Was der Herr Wirth⸗ 
ſchaftsrath von Spar- Anſtalten fagte, wo man Sins auf 
Zins Jahre lang anwachſen läßt, gefiel mir fo wohl, daß 


> 
einberge im dritten und „ iſt indeſſen Alles, was bis jezt von 


dieſer Art da geweſen waͤre. 

Bei allen Verſuchen, neue Abarten von 
Frucht zu erlangen, wird ſich der Pflanzer in 
Verlegenheit finden, auszumitteln, welche Ar⸗ 
ten fuͤr ſeinen Endzwek am Beſten geeianet 
ſeyn moͤchten. Die in Händen habenden That⸗ 
Sachen laſſen mir keinen Zweifel übrig, daß 
ſowohl Abarten von Weintrauben, die voll⸗ 
kommen geeignet ſind, in unſerm Klima zu 
reifen, wenn ſelbige an gegen Suͤden gelege⸗ 
nen Mauern gezogen werden, als auch ans 
dere, unſern Klima beſſer zuſagende Früchte, 
als diejenigen ſind, die wir jezt ziehen, leicht 
hervorgebracht werden koͤnnten; ob aber die 
Art der Zucht, die ich angewandt und em⸗ 
pfohlen habe, die zwekmaͤßigſte fen, muß die 
Zukunft und eine ausgedehntere Praxis lehren. 

Aehnliche Verſuche, wie die oben ange⸗ 
fuͤhrten, habe ich mit der Pfirſche gemacht, 
allein ich kann uͤber deren Erfolg bis jezt 
nichts weiter ſagen, als daß die Baͤume den 
hoͤch ſten Grad von Geſundheit und Fuͤlle des 
Wachsthums beſizen, und daß deren Blatter 
hinlängliche Wahrſcheinlichkeit von der guten 
Beſchaffenheit der zukuͤnftigen Frucht geben. 
Es iſt mie unbekannt, in welchem Alter dieſe 
Art Pflanze, Bluͤte zu treiben, im Stande 
iſt; allein die ſchnelle Veränderung der Blaͤt⸗ 
ter und des Wachsthums meiner Pflan⸗ 
zen laßt mich vermuthen, daß fie Früchte 
hervorzubringen im Stande find, nachdem fie 
ein Alter von drei oder vier Jahren erreicht 
haben. 

Ich werde meinen Aufſaz mit einigen 
Schlußfolgen beendigen, welche ich durch eine 
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mir der Gedanke, fo Etwas für unfere Nachkommen iu 
gründen, ſeither durch den Kopf geht. 

3weiter Landmann. Machts! Fange nur Einer an, 
ich bin der Zweite, und wollte gewiß der Erſte ſeyn, wenn 
ich mich auf dieſe Sache verſtünde. Mit den Jahren, hoffe 
ich, müßte das unglükliche Lottoſpiel abnehmen oder ganz 
aufhören. 

Simon. und die Armen müßten ſich auf dieſe Welſe 
auch vermindern. 
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mehrjährige genaue Aufmerkſamkeit auf den 
hier verhandelten Gegenſtand zu ziehen in den 
Stand geſezt worden bin. 

Niue Abarten aller Arten Früchte wer⸗ 
den im Allgemeinen beſſer durch die Ueber⸗ 
tragung des Bluͤtenſtaubs von einer Fruchtart 
in die Bluͤten der andern erlangt, als wenn 
man ſelbige aus einer einfachen Art zieht. 
Wern ein Verſuch dieſer Art mit Früchten 
von verſchiedener Größe und Beſchaffenheit 
gemacht wird, ſo ſollte der Bluͤtenſtaub aus 
der kleinern Art in die Bluͤten der groͤßern 
ibertragen werden; denn ich habe unter die⸗ 
fan Umfländen (mit wenigen Ausnahmen) 
ene groͤßere Vollkommenheit der Frucht von 
dm weiblichen Urſtamm bemerkt, welches wahr⸗ 
ſchinlich folgenden Urſachen zuzuſchreiben iſt. 
De Samenkapſeln werden ganzlich von dem 
weölichen Urſtamm erzeugt, und dieſen ges 
mä: wird die Groͤße der Kammern und plan- 
tula und bei der Erzeugung neuer Abarten 
von Pfirſchen habe ich bemerkt, daß, wenn 
ein Stein zwei Kerne enthielt, die daraus 
gezoenen Pflanzen geringer als andere wa⸗ 


ren. Man ſollte ſtets die groͤßten Kerne von 


der frönften und ſolcher Frucht waͤhlen, die 
am Vllkommenſten und Fruͤhzeitigſten reift. 
Es iſtꝛaum noͤthig, den erfahrnen Gärtner 
darauf ufmerkſam zu machen, daß es noͤthig 
iſt, die Staubfaͤden aus den Bluͤten, von 
denen erfortzupflanzen gedenkt, ehe ſich der 
Samenftıb abſchuͤttelt, zu ziehen, wenn er 
gedenkt, eue Abarten auf die von mir vor⸗ 
geſchlagen Weiſe zu erlangen. Wenn junge 
Bäume ar dem Samen entſproſſen find, fo 
wird eine wiſſe Zeit vergehen, ehe fie im 


Stande find, Fruͤchte hervorzubringen, und 
dieſe Periode kann, wie ich glaube, auf keine 
Weiſe abgefürze werden. Das Beſchneiden 
und Verpflanzen iſt beides ſchaͤdlich, und es 
wird weder durch Duͤnger noch Zucht waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums eine Veränderung in 
der Beſchaffenheit oder Guͤte der kuͤnftigen 
Frucht hervorgebracht werden. Die jungen 
Baͤume ſollten Freiheit haben, ihre Zweige 
nach allen Seiten auszubreiten, wobei fie in 
keine nachtheilige Beruͤhrung mit einande 
kommen, und der Boden ſollte gerade hin⸗ 
reichend genug ſeyn, um einen maͤßtgen Grad 
von Wachsthum zu befördern, ohne die Pflanze 
zu unnatuͤrlicher Anſtrengung anzutreiben, wel⸗ 
ches ſtets Krankheiten verurſachen wird. *) 
Das Alter, welches verſchiedene Baumgat⸗ 
tungen erreichen muͤſſen, um Fruͤchte hervor 
bringen zu koͤnnen, iſt ſehr verſchieden. Die 
Birne braucht zwölf bis achtzehn, Jahre, der 
Apfel fuͤnf bis zwoͤlf oder dreizehn, die Pflaume 
und Kirſche vier oder fuͤnf, der Wein drei 
oder vier und die Himbeere zwei Jahre. Die 
Erdbeere gibt, wenn der Same frühzeitig ges 
ſaͤet wird, im darauf folgenden Jahre eine 
reichliche Ernte. 


Bemerkungen über das Veredeln mit weit 
verſendeten Reiſern. 


(Von dem Juſtiz⸗Rath Burchardt zu Landsberg an 
der Warthe.) 


Seit beinahe zwanzig Jahren erhalte ich 
jaͤhrlich Pfropfreiſer von fremden, zum Theil 


) Der Boden eines alten Gartens iſt vorzüglich nachtheilig. 


Landmaniie Armen find freilich zu berükſichtigen, 
und wenn durckine Sparkaſſe, wenn auch erſt nach dies 
len Jahren, de Armuth gründlich abgeholfen werden 
könnte, fo ſollte an mit dem Anfange keine Stunde ware 
ten. Die Armennd zu bedauern, und die etwas beſizen, 
und von vielen An umgeben, und wie es an vielen Dr: 
ten der Fall iſt, zuich beunruhigt find, dieſe find auch 
nicht zu beneiden. 

Simon. Die Btler find eine weit größere Laſt, 


fie find eigentlich eine Plage. 


Wenn nur einmal gegen 
dieſe ein Mittel entdekt würde. 

Verwalter. Na, das Mittel liegt ja nahe, liegt in 
euerer eigenen Hand — eine gute Polizei, und eine 
wohlgeordnete Armenpflege. 

Landmann. Die Mittel kennten wir auch. Aber wenn 
ſie in einer Gemeinde angewendet werden, und in zwei 
und drei andern nicht? 

Verwalter. Wie man doch ſo ee ſeyn kann 
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weit entfernten Orten; dieß hat mir Gele⸗ 
genheit gegeben, Erfahrungen dabei zu mas 
chen, deren Miitheilung Manchem angenehm 
ſeyn kann. 

Zuvoͤrderſt kommt es auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der zu verſendenden Reiſer an. Man 
waͤhle fo viel als möglich ſtarke Reiſer, und 
wenn nicht ſtarke einjährige Triebe vorhanden 
ind, lieber zwei⸗ und dreijähriges Holz. Der: 
gleichen ſtaͤrkere Triebe vertroknen nicht ſo 
leicht und leben leichter wieder auf. Dann 
ſchneide man weit zu verſendende Reiſer fruͤh, 
ehe der Saft in Bewegung iſt, im Spät: 
herbſte oder im Winter geſchnittene ſind die 
beſten; ſchon mit Saft erfüllte treiben unter 
Wegs zu leicht aus, verwelken auch eher. 

Eine gute Verpakung der Reiſer iſt das 
Zweite, worauf man zu achten hat. Viele 
halten es fuͤr die vorzuͤglichſte Methode, die 
Reiſer in eine Kugel von feuchtem Thon zu 
ſteken, und fie dann dik mit Stroh zu bele— 
gen. Iſt die Entfernung nicht weit und 
bleiben die Reiter nicht zu lange unter Wegs, 
ſo iſt dieſe Methode allerdings vortrefflich. 
Dauert die Reiſe aber ſo lange, daß die 
Feuchtigkeit des Thons vertroknet, ſo wird 
er hart wie Stein und die Reiſer verwelken 
darin gänzlich; oͤfter habe ich dergleichen Sen: 
dungen erhalten. Je mehr Reiſer ſo ver⸗ 
ſentet werden, je größer alſo der Ballen Thon 
iſt, je friſcher erhalten ſie ſich, weil eine groͤſ⸗ 
ſere Maſſe nicht ſo leicht, als eine kleinere 
austroknet. Nach meinen Erfahrungen iſt die 
Verpakung in feuchtes Moss das vorzuͤglich ſte 
Mittel, die 8 friſch zu erhalten, das 
Moos muß aber in einer Kiſte, an Beſten 
in einer ſo einfachen Sache! Wenn euch cine Gemeinde 
Bettler zuſchikt, fo führt fie ihren Vorſtehern zu, und ge⸗ 
ſchiebts wieder und die Gemeinde forgt nich für ihre Ar⸗ 
men, ſondern pflanzt Bettler, dann iſt eine obere Behörde 
da; dieſer darf man es nur anzeigen, und das Uebel iſt 
bald gehoben. Es iſt noch manches Uebel unter uns, das 
nicht ſeyn ſollte und nicht wäre, wenn man allenthalben 
die Geſezt halten und unterſtüzen würde, die darüber ges 
geben ſind. 


in Wachstaffet oder Wachs leinwand, einge⸗ 
ſchlagen ſeyn. Im Jahre 1814 hatte ſich 
mein als Freiwilliger durch Bruͤſſel marſchi⸗ 
render Bruder von Hrn. van Mons Reiſer 
für mich erbeten, und fie mir, in Moos und 
Wachstaffet verpakt, mit der Pont uͤberſen⸗ 
det; fie kamen fo ſchön an, als wenn fie erſt 
vom Baume geſchnitten waͤren; dagegen habe 
ich ſie auf andere Weiſe verpakt in andern 
Jahren von dort ganz vertroknet erhalten. 
Von Herrn Diel erhalte ich ſeit 1809 jaͤhr⸗ 
lich Reiſer, er verpakt ſie in Moos und 
Wachsleinwand, und ſtets find ſolche in fehr 
gutem Zuſtande angekommen. Aus Livland 
habe ich ſolche gleichfalls in Moos voͤllig gut 
erhalten. Nach meiner Ueberzeugung iſt alfe 
das Verpaken in feuchtes Moos und Wache 
Leinwand oder Taffet jeder andern Art vo⸗ 
zuziehen. 

Das Wiederbeleben verwelkt ankommn⸗ 
der Obſtreiſer iſt der dritte Punkt, auf dn 
man vorzuͤgliche Sorgfalt zu verwenden ht. 
Aus Hirſchfelds Garten⸗Kalender von 174 
und dem deutſchen Obſt Gaͤrtner 6. Th. S. 
88 iſt das Mittel bekannt, beim Transort 
vertroknete junge Obſtbaͤume, durch Vezra⸗ 
ben in feuchte Erde wieder zu beleben. Dieß . 
habe ich mit ſehr gluͤklichem Erfolge au ver⸗ 
troknete Pfropfreiſer angewendet. Am Auf⸗ 
fallendſten war hierbei die Erfahrung, le ich 
1815 mit Reiſern machte, die ich vo / Hrn. 
van Mons aus Bruͤſſel am 5. Aprilchielt, 
Sie waren ganz verſchrumpft und ton, und 
klapperten wie duͤrres Holz, keine Sur von 
Saft oder Leben war bemerkbar. ſie wur⸗ 
den in gute ſchwarze, feuchte, im votin Jahre 


Kaplan. Wir leben, was das Bettelweſ betrifft, in 
einer goldenen Zeit in Vergleich mit dem weſen, das 
vor ein Paar hundert Jabren herrſchte. 5 will damit 
die Klagen über die heut zu Tage herrſchee Unordnung 
hierin nicht beſchönigen. — Aber da mam fehr geneigt 
iſt, nur unſere Zeit eine arge Zeit zu nien, weil man 
ſelbſt arg und faul if, fo kanns nicht fun, wenn man 
daran erinnert, in welchem Zuſtand detrmen⸗, Bettel⸗ 
und Sa :ner:Wefen vor Zeiten geweſen i 

Ich habe ein Buch aus dem 16. J hundert, welches 
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geduͤngte Erde vergraben. Jene Voeſchrift 
fagt: daß einige Tage zur Wiederbelebung 
hinreichten, allein nach 4 Tagen waren ſie 
ſo troken, als wie ſie hineingelegt waren. 

Am 22. April waren 15 Sorten ſo aufge⸗ 
lebt, daß fie ſogleich gepfropft werden konn⸗ 
ten, andere zeigten Hoffnung zur Erholung, 
andere aber waren noch ganz todt. Am 30. 
April waren wieder 6 Sorten aufgelebt, am 
u. Mai 6 Sorten und am 10. Mai die 
lezten drei, welche alfo 35 Tage zur volligen 
Wiederbelebung bedurft hatten. Von dieſen 
28 Sorten hatten am 27. Mai bereits 25 
getrieben, nur 3 blieben aus, und zwar eine 
von den zulezt aufgelebten und zwei von den 
vorlezten. Es waren 27 Birn- und eine 
Apfelſorte, welche leztere zu den am 30. April 
veredelten gehörte, Bei ſolchen Belebungs⸗ 
Verſuchen waͤhle ich ſchwarze, unlaͤngſt ge⸗ 
düngte Erde deßhalb, weil ich glaube, daß 
fie mit mehrern Reizmitteln geſchwaͤngert iſt, 
als Sand. Ich lege jedes Reis einzeln etwa 
3 Zoll mit Erde bedekt ein, und deim Auf⸗ 
graden lege ich die, welche ich wieder eingra⸗ 
ben muß, an eine andere Stelle, damit, wenn 
etwa die Relzmittel der erſten Stelle erſchoͤpft 
waͤren, fie wieder neue finden. Fuͤr beſon⸗ 
ders wichtig halte ich es aber, den Reiſern 
unten einen neuen Schnitt zu geben, und 
wenn beim Nachſehen ſich faule, erſtorbene 
Stellen zeigen, dieſe ganz weg und alſo die 
M-ifer in mehrere Stuͤke zu ſchneiden. Ders 
gleichen faule Stellen eniſtehen, wenn der 


Bindfaden, womit die Nr. angebunden ſind⸗ 
feſt zugezogen iſt, deun er zieht ſich durch die 


Feuchtigkeit noch mehr zuſammen, oder wenn 


das Unweſen der damaligen B. ttler aus einander ſezt. 
In der Vorrede zu dieſem Buche heißt es: „Die treue 


Warnung dieſes Büchleins iſt dieſe, daß. Fürſten, Herren, 


Räthe in Städten und Jedermann ſoden klug ſeyn und 
auf bie Bettler. ſehen, und wiſſen. daß, wo man nicht 
will Hausarmen und därftigen Nachbarn ges 
ben und. herfen — man dafür aus des Teufels Ans 


reizung durch Gottes cechtes urtheil ſolchen verlaufenen 


verzweifelten Buben zehnmal ſo viel gebe.“ — Jede 


Stadt und jedes Dorf ſollte „die eignen Ar 


men wiffen und kennen, als im Regifter.” Das 


die Nr. ſelbſt auf das Reis gedrüft hat. Es 
tft, alſo beim Verpaken der Reiſer darauf zu 
ſehen, daß der Bindfaden nur loſe gebunden 
und die Nr. nicht quer Über das Reis ger 
legt wird, ſondern neben demſelden zu liegen 
kommt. 

Viertens kommt es auf die Aufbewah⸗ 
rung der erhaltenen Reiſer an. Am Sicher 
ſten hade ich fie immer im Freien in die Erde 
gegraben; ich waͤhle einen ſchattigen Ort, wo 
es moͤglichſt kuͤhl iſt, und grade ſie dort 2 ih⸗ 
rer Laͤnge in die Erde. Erwartet man zur 
Winterszeit ſolche Reiſer, ſo bedeke man die 
Stelle, wo ſie eingegraben werden ſollen, recht 
ſtark mit Pferdeduͤnger, damit die Erde dar⸗ 
unter nicht friert, und man die Reiſer, wenn 
fie ankommen, eingraben kann. Faͤllt ſehr 
heftiger Froſt ein, und iſt kein Schnee vor⸗ 
handen, ſo bedekt man ſie mit Stroh und 
daruͤber mit etwas Duͤnger, jedoch wird ſol⸗ 
che Bedekung nur bet einem hohen Grade 
von Kaͤlte noͤthig, muß auch, wenn folche 
nahläßt, weggenommen werden, weil fonſt 
leicht Maͤuſe ſich darunter einfinden. Die 
Aufbewahrung im Keller erfordert mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, um die Reiſer maͤßig feucht zu 
erhalten; iſt der Keller zu feucht, verderben 
ſie leicht, beſonders aber treiben ſie darin zu 
ſchnell. Die neuerlichſt empfohkene Methode, 
fie in feuchtes Moos und Wachspapier vers 
pakt im freien Garten hinzulegen, halte ich 
für ganz anwendbar, da folche bei Verſen⸗ 
dungen fo nuͤflich iſt; nur müßte bei trok⸗ 
nen, zehrenden Winden manchmal nachgeſe⸗ 
ben werden, ob das Moss nicht zu roten 
geworden iſt. Bei jener oben empfohlenen 


Büchlein ſelbſt gibt uns von einer Menge ganz vexſchie n 
dener, Bettler Kunde. 28 Arten ſuchten damals die Bür« 
ger und Bauern beim, zuerſt die Breger, eigentliche 
Bettler, die es wurden aus Mangel an Arbeit, ober don Roth 
und Elend ſo heruntergebracht. Dann Stabüter (Bros 
Sammler), „balb böſe, halb gut, nicht alle böfe, aber der 
mehrere Fheilg „e o bn erz, ſie gaben vor, unter den Uns 
gläubigen in Sclaverei gelegen zu haben, aber „weil fie 
einem Heiligen. ein Pfund Wachs, ein ſilbern Kreuz, ein 
Meßgewand gelobten,“ wären ihre Ketten aufgegangen, 
Nun müßten fie, betteln, ihr Gelübde zu erfüllen. Nuf 
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Methode ift aber noch eine Vorſichtsregel in 
Acht zu nehmen. Wenn entweder wegen Ver⸗ 
ſendungen oder zur Veredlungszeit einzelne 
Sorten aus den eingeſchlagenen Reiſern her⸗ 
ausgeſucht werden: ſo werden beim Suchen 
der verlangten Sorte oft unrechte Reiſer heraus; 
gezogen und wieder eingeſtekt; gefchteht dieß 
eilig und nicht mit genug ſamer Vorſicht, fo 
welken leicht die nicht feſt mit der Erde ver⸗ 
bundenen Reiſer. Dieß vermeidet man 1), 
wenn man die Nr. fo anbindet, daß folche 
aus der Erde herausſtehen und leicht ins 
Auge fallen, 2) wenn man die Reiſer beim 
Einſchlagen nach der Reihefolge der Numern 
ordnet, dann braucht man nicht lange zu ſu⸗ 
chen und zieht keine unrechten auf. 


Endlich fragt es ſich, welche Veredlungs⸗ 
Art iſt bei ſolchen Reiſern anzuwenden? Nach 
meiner Erfahrung iſt das Pfropfen dem ſonſt 
fo vorzuͤglichen Kopultren entſchieden vorzu⸗ 
ziehen. Jene van Monsſche Reiſer wurden 
alle bis auf einige, die kopulirt wurden, in 
die Rinde gepfropft, die kopulirten blieben 
aus. Faſt jährlich habe ich dieſe Bemerkung 
gemacht, und nicht allein beim Kernobſte, ſon⸗ 
dern auch bei Kirſchen, und nicht blos bei 
vertrokneten Reiſern, ſondern auch bei denen, 
welche ganz gut ankommen. 


Wer ſchon oͤfter erfahren hat, wie un⸗ 
angenehm es iſt, wenn aus der Ferne erhal⸗ 
tene Reiſer nicht fortgehen, dem werden dieſe 
Bemerkungen nicht unlieb ſeyn, da fie in 
vielen Fällen diefen Verdruß verhuͤten werden. 

ey , Anal, ı Ki, Fa ©) 41. 
e LE I mens ana * 


Iſt zur Veredlung des Obſtes das Pfro⸗ 
pfen und Okuliren ſchlechterdings ehe 2 
(Von Schröter.) 


Ich kann, ſagt Herr Schröter im Gars 
ten⸗Magazin v. J. 1806 über dieſe wichtige 
Frage Auskunft geben, die es außer Zweifel 
ſezt, daß die aus Kernen gezogenen Obſibaͤum⸗ 
chen auch ohne Veredlung Fruͤchte gleicher 
Art tragen, und ſogar andere gute und ſchmak⸗ 
hafte Obſtſorten hervorbringen: daß alſo zur 
Erzielung und Veredlung des Obſtes das Pfro⸗ 
pfen und Okuliren nicht ſchlechterdings noth⸗ 
wendig iſt. Ich ſtelle deßhalb einige Zeugen auf: 

1) Herr Oberkommiſſaͤr Homeyer zog ders 
gleichen Staͤmmchen aus Kernen, und man 
geſtand ihm ein, daß feine Aepfel-Muſter ta⸗ 
delfrei waren. In Gottingen war man (os 
gar uͤber die Benennung der uͤberſchikten Pro⸗ 
ben nicht einig, und das beweiſet: 

a) Daß man aus bloßen Obſtkernen gute und 
ſchmak hafte Obſtſoeten erhaͤlt: 

b) daß ſogar daraus neue Obſtſorten fallen: 
daß alſo 

e) Pfropfen und Okuliren nicht ſchlechterdings 
nothwendig ſey. 

Herr Homeyer ſchließt feinen Auffaz 
mit folgenden Worten: 

„vielleicht iſt der Saz, daß auch das Kerns 

Obſt auf unveredelten, aus den Kernen auf⸗ 

gewachſenen Bäumen feines Gleichen hers 
vorbringe, ſchon entſchieden.“ 

2) Michaux in ſeiner Reiſe nach Nord⸗ 

Amerika berichtet und bezeugt, daß dort alle 
Pfirſchenbaͤume aus Kernen gezogen werden, 
ohne daß man ſie pfropfet oder beſchneidet. 


den Kirchhöfen ſaſſen Klenkner, Bettler, welche durch 
ekelhofte Geſchwüre, fehlende oder verſtümmelte Giiedmaſ⸗ 
ſen die Vorübergehenden zu beſefeln (betrügen) ſuchten. 


Von Haus zu. Haus gingen die Dobißer eder Dopfer, 
für Brüder einer armen Kapelle 
ausgaben, die fie mit einem Altartuche oder einem Kelche 


Landſtreicher, welche fi 


u. dgl. zu ſchmüken baten. Kammeſicer waren ge 
lehrte Bettler, junge „Scholar es,“ die nicht hatten Fol 


gen wollen und nun ſich bald für Prieſter ausgaben, bald. 


für einen armen Confrater bettelten. Mit ihnen verwandt 
waren die Vägierer, „fahrende Schüler,“ die den Ber 


ſchwörer machten, Schäze zu heben vorgaben. Andere hieſ⸗ 
ſen Brandtner und ſtellten ſich, als ſeyen ſie don der 
fallenden Sucht behaſtet. Sie nahmen Seife in den Mund, 
daß ihnen der Schaum einer Fauſt groß ausging und ſta⸗ 
chen ſich mit einem Halm in die Naſenlöcher, daß fie blu⸗ 
tend wurden. Die Duzer behaupteten krank geweſen, 
aber geneſen zu ſeyn, weil ſie einem Hefligen eine Wall⸗ 
fahrt und täglich 3 Almoſen zu betteln gelobt. Die oben 
genannten Kammeſirer hatten oft Schlepper bei ſich: 
Schüler, die ihnen den Sak nachtrugen. Die Leztern bet⸗ 
telten für die Kapelle, bei welcher der vermeinte prieſter, 
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Ja, er bezeugt von den Aepfelbaͤumen, daß 
fie nur aus Kernen gezogen würden, und gleich: 
wohl Fruͤchte von außerordentlicher Größe 
und praͤchtigem Geſchmake truͤgen. Alſo ia 
Nordamerika zieht man gute Obſtbaͤume und 
vortreffliche Obſtarten, ohne daß man fie ver: 
edelt, und ohne daß die aus Kernen gewon⸗ 
nenen Staͤmmchen einer Veredlung beduͤrfen, 
und das thut unbezweiſelt dar, daß zur Er; 
zielung und zur Veredlung des Obſtes Pfro⸗ 
pfen und Okultren nicht ſchlechterdings noth⸗ 
wendig ſey. Daß aus ſogenannten Wildlin⸗ 
gen, oder aus Kernen gezogenen Staͤmmchen 
ohne Veredeln neue Arten entſpringen, be; 
weiſet auch der ſogenannte Champagner-⸗Wein⸗ 
Apfel, von dem Chriſt im Handbuche uͤber 
die Obſtbaumzucht S. 515 verſichert, daß er 
zu Kronberg aus einem Wildlinge eniſtan⸗ 
den ſey. 

Der Laͤrm alſo, den man vom Pfropfen 
und Okuliren macht, die Erhebung veredelter 
Obſtſtaͤmmchen bis zum Himmel, und die auf 
ſolche veredelte Staͤmmchen geſezten Kauf⸗ 
Preiſe ſcheinen alſo unter die Charlatanerien 
zu gehoren, denen jede Wiſſenſchaft, alſo 
auch die Obſtbaumzucht unterworfen iſt, was 
unſerem erleuchteten Jahrhunderte eben keine 
große Ehre bringt. 

Hat denn aber das Pfropfen und das 
Okuliren gar keinen Nuzen? Das möchte ich 
doch auch nicht ſo geradezu behaupten; auch 
möchte ich fo manchem Obſtkulturfreunde, 
z. B. vielen Landgeiſtlichen die Freude, man⸗ 
che muͤſſige Stunde auszufuͤllen, nicht vers 
bittern. Ich glaube vielmehr, 

1) daß man ſich durch Pfropfen und durch 


Okuliren manche Obſtſorten zueignen kann, 
die uns mangeln, und die wir gern beſizen 
mochten. Von mancher Obſtart kann man 
weit leichter Pfropfreiſer als veredelte Staͤmm⸗ 
chen erhalten. 

2) Daß dadurch vielleicht die Groͤße und 
der Geſchmak des Obſtes gewinnen. Ich ſage 
vielleicht: weil auch das Klima, Grund 
und Boden, ſo wie die Wartung der jungen 
Staͤmmchen viel thun koͤnnen, wie unter Ans 
deren die obigen Beispiele aus Nordamerika 
beweiſen. 

5) Daß der Handelsgaͤrtner dabei fein rei; 
ches Konto fi det, indem freilich die veredel⸗ 
ten Stämmchen ungleich theurer bezahlt wer⸗ 
den, als die unveredelten, die man ſehr un⸗ 
recht wilde Staͤmmchen nennt. 


Gegen die Fäulniß oder das Hohlwerden 
der Bäume. 


Gewoͤhnlich ruͤhrt dieſe Krankheit von Ver⸗ 
wahrloſung großer Wunden her, oder ſie ent⸗ 
ſteht von Schrotwuͤrmern, die ſich in den Stamm 
tief einbohren und ſich von den Saͤften desſel⸗ 
ben naͤhren. Man ſchaffe das muͤrbfaule Holz 
weg, ſuche den Schrotwurm, wenn er die Ur⸗ 
ſache davon iſt, zu toͤdten und ſtopfe alle Hoͤh⸗ 
lungen mit Baumkitt aus, erneuere alle zwei 
Jahre die Stammerde mit guter Dungerde, 
und begieße den Baum jedes Jahr vor dem 
Winter mit vergohrner und verduͤnnter Miſt⸗ 
Jauche, ſo kann er noch, zumal wenn man 
auch in die vom Moder vorher gereinigte 
Hoͤhlung des Baumes gut aufgelöften Kalk 
wirft und fie damit ausſtopft, — mehrere 
Jahre fruchtbar bleiben. : 
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den fie begleiteten, angeftellt feyn follte. Blinde Bettler 
gab es häufig unter dem Namen Zickiſten, Blochar⸗ 
ten; viele hatten nur erkünſtelte Blindheit. Schwan: 
felder oder Blickſchleber lagen halb wachend auf 
den Straſſen herum: Vopper ſtellten ſich als Unſinnige, 
und ließen ſich in Ketten führen. Hal linger peitſchten 
ſich mit Ruthen, eine Gottesfahrt für ihre Sünden zu thun. 
Dutzbetterinnen waren Bettlerinnen an den Kirch⸗ 
Thüren, welche angeblich im Kindbette geweſen waren. 
Sündfegerinnen bettelten um Maria Magdalena wil ⸗ 
len, weil ſie von ihrer Sünde laſſen wollten. Viele Bett 


ler ſtellten ſich, als hätten ſie den Ausſaz. Sie klapperten 
und nannten das mit der Jungfrau gehen. Auch vor» 
nehme Bettler gab es, die durch nachgemachte Briefe 
als heimkehrende Edle auftraten. Sie nannten das Übers 
ſoenzen gehen. Einige davon, Kandirer genannt, 
gaben ſich für Kaufleute, andere für getaufte Juden aus. 
Seffer überzogen ſich das Geſicht mit einer Salbe, daß 
ſie wie vom Siechbette aufgeſtanden, oder die gelbe Sucht 
zu haben ſchienen u. ſ. f. Kurz, wohl 28 ſolcher Bettler 
brandſchazten die Leichtgläubigkeit und hatten ihre eigene 
rothwelſche Sprache, wie fie dieß Büchlein nennt, 


Kurzweil am 


Tugend ⸗Schein und Tug end⸗Sinn. 
In der Mitte des 13ten Jahrhunderts lebte zu 
Genf ein angeſehener Bürger, Namens Nathan, 
der ein ſehr beträchtliches Vermögen beſaß, und ſeine 
größte Luſt und Freude darin fand, Andern wohlzu⸗ 
thun. Er ſchränkte aber feine Wohlthätigkeit nicht dar⸗ 
auf ein, daß er wartete, bis ſich Derjenige, deſſen 
Elend ihm bekannt war, in der äuſſerſten Noth befand, 
ſondern er kam ſeinen Bedürfniſſen zuvor, und han⸗ 
delte hiebei mit dem edeln Scharfſinne der Liebe, die 
dem Unglüklichen die Beſchämung, von Andern Wohl⸗ 
thaten annehmen zu müſſen, erſparte. Nach dem Tode 
ſeiner Gattin und ſeines einzigen Sohnes kam er auf 
den edlen Gedanken, ſeine Unterſtäzungen auch auf 
hilfsbedürftige Durchreiſende auszudehnen, und er⸗ 
baute zu dem Ende an den nach Frankreich und Italien 
führenden Straſſen mehrere ſchöne und große Häuſer, 
worin alle für Reiſende zur Bequemlichkeit dienenden 
Einrichtungen anzutreffen waren. Auch ſonſtige Fremde 
fanden bei ihm die beſte Aufnahme, und er machte ſich 
immer ein Vergnügen daraus, feine Gäfte ſelbſt zu be⸗ 
dienen. Unter dem Segen deſſen, der zu allem Guten 
ſein Gedeihen ſchenkt, hatte Nathan ſeine großmüthige 
Gaſtfreiheit ſchon über 40 Jahre lang fortgeſezt, und 
es konnte nicht fehlen, daß der Ruf von ihm nach und 
nach allenthalben erſcholl, und daß ſein Name auch in 
fernen Ländern mit Achtung genannt wurde. Um dieſe 
Zeit befand ſich zu Neapel ein gewiſſer Marcheſe (Mar⸗ 
keſe) v. M. der, nachdem er bisher in ſeinem Palaſte 
ganz eingezogen gelebt hatte, durch den Ruhm von Na⸗ 
thans großmüthiger Gaſtfreiheit angereizt wurde, ein 
Gleiches zu thun. Da er ſich Nathans Einrichtung und 
Handlungs⸗Weiſe zum Muſter wählen wollte, ſo ſchikte 
er vertraute Leute nach Genf, die ihm von allem Nach⸗ 
richt geben mußten, was Nathan zum Beſten armer 
Unglüklichen und Fremden that; er ſuchte hierauf alles 
Dasjenige, was ihm von Nathan erzählt wurde, auf's 
Genaueſte nachzuahmen. Allein ſo viel Mühe er ſich 
auch immer gab, ſo mußte er doch allezeit hören, daß 
ihn der edelmüthige Genfer weit übertreffe. Ach! nur 


240 


Ertra:Tifd. 
ein einziger Schritt — und wir ſinken von der Zugend: 
Bahn in den Abgrund des Laſters; und da, wo keine 
wahre Demuth im Herzen lebt, kann unmöglich reine 
Tugend beſtehen. So auch hier. Die Nacheiferung 
des Marcheſe verwandelte ſich gar bald in eine geheime 
Eiferſucht. Er war nun einzig darauf bedacht, wie 
er ſich mehr Ruhm und Ehre erwerben möchte, als je⸗ 
ner Genfer, den er für ſeinen Nebenbuhler hielt. Er 
that daher Alles, was er nur konnte, um dieſen Zwek 
zu erreichen, allein vergebens! Man berichtete ihm 
beſtändig etwas Neues und Außerordentliches von Na⸗ 
than, und er erfuhr immer neue Schwierigkeiten, die 
ſich der Ausführung feines Vorhabens entgegenſtellten. 
Er wurde nun von einem bittern Verdruße und Unwil⸗ 
len eingenommen. Und weil er einige Zeit hernach, 
zu feinen größten Aerger, um einen anſehnlichen Theil 
ſeines Vermögens kam, ſo ſah er ſich am Ende auſſer 
Stande, es dem Nathan gleich, geſchweige zuvor zu thun 
Er überließ ſich nun gänzlich ſeinem Verdruße. Sein 
Zorn verwandelte ſich in Wut); und derſelbe Mar: 
cheſe v. M., der bisher einen unbeſcholtenen Lebens: 
Wandel gefühlt hatte, verfiel aus Neid auf die ſchrek⸗ 
lichſte Unternehmung, die ſich nur ein Menſch, der in 
dem Laſter erzogen und verhärtet worden iſt, kann in 
den Sinn kommen laſſen. Nathans überwiegende Tu⸗ 
genden machten, daß er ihn als Feind haßte. Er kam 
auf den ſchreklichen Gedanken, denſelben aus dem Wege 
zu ſchaffen. Weil er ſich aber nicht unterſtand, ſein 
Vorhaben Jemand zu vertrauen, fo reifete er mit ei⸗ 
nigen Bedienten in der Abſicht von Neapel ab, demje⸗ 
nigen, der ihm allein Unruhe erweken konnte, das 
Leben zu rauben. Nach einer Reiſe von 14 Tagen 
kam er drei Meilen rükwärts von Genf an. Er be⸗ 
fand ſich ohne es zu wiſſen, auf den Gütern des Na⸗ 
than, und es traf ſich gerade, daß dieſer, ſchon ein 
ehrwürdiger Greis von 70 Jahren, nur in ein ſchlech⸗ 
tes Kleid gehüllt, nicht weit vor einem feiner Häufer 
auf und ab ging. 
(Fortſezung folgt.) 
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